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          1.
 
          Violette
 
          Ich strich mir ein letztes Mal das lange rote Haar glatt, richtete die lilafarbene Schleife, mit der ich ein paar Strähnen am Hinterkopf befestigt hatte, und prüfte, ob das pastellfarbene Fliederkleid richtig saß. Mein Feuermädchen, hatte Papa mich wegen der leuchtend roten Haare immer genannt. Mein Feuermädchen im Feenkleid.
 
          Irgendwann hatte es angefangen, mich zu ärgern. Andererseits hatte er ja auch recht. Ich war wohl viel mehr schüchterne Fee als mutiges Feuermädchen. 
 
          Trotzdem musste ich da jetzt reingehen. Das imposante Herrenhaus der Parfümerie Colinard baute sich vor mir auf, ein Traum aus gelbem Pastell, dem zarten Duft nach Rose und Jasmin, dem Glanz des alten Geldes der Côte d’Azur. Die Atmosphäre hier war so anders als die in Monaco, wo ich seit einigen Jahren lebte. Erhabener. Altmodischer. So voller Geschichte und Erinnerungen. Ich brachte es nicht über mich, weiterzugehen, krallte meine blassen Finger an meinem Kleid fest, betete innerlich, dass Louna mir eine riesige Portion Übermut aus Monte-Carlo schicken würde. 
 
          Louna war quasi meine Schwester, denn ihre Eltern hatten mich vor einigen Jahren bei sich aufgenommen, als sei ich ihre Tochter. Damals, als ich dieses Stipendium für die Eliteuni in Monaco bekommen hatte, wegen meiner herausragenden Fähigkeiten in Mathe und Naturwissenschaften. 
 
          Und jetzt stand ich hier, um ein Praktikum beim Parfümunternehmen Colinard zu beginnen. Im Sekretariat der Geschäftsleitung. Tja. Manchmal nahm das Leben seltsame Wege. Vor ein paar Wochen noch hätte ich nicht im Traum daran gedacht, dass dies mein Praktikumsunternehmen werden könnte. Ich hatte mehr an Weltraumforschung gedacht. An die Börse in Paris. Oder irgendein anderes Feld, in dem ich meine mathematischen Fähigkeiten hätte trainieren können. Doch die Umstände hatten sich geändert. Und jetzt musste ich es durchziehen.
 
          Hoffentlich ist er nicht da, schoss es mir durch den Kopf. Was tust du, wenn er gleich in seinem Chefsessel sitzt und dich ansieht, als wärst du ein Geist? Wenn er dich sofort wieder rauswirft, weil er seine Prinzipien hat?
 
          »Lass das, Violette«, flüsterte ich mir zu. Ich musste aufhören, mir immer schon im Vorhinein das schlimmste Szenario auszumalen. Ich machte mir definitiv zu viele Gedanken. Die kleine, ängstliche Fee, die es jedermann recht machen möchte.
 
          »Ich geh da jetzt rein!«, sprach ich mir Mut zu und setzte mich in Bewegung. 
 
          Im Inneren des Hauses wurde ich von einer Dame in Empfang genommen, die anscheinend schon auf mich gewartet hatte. »Violette Petit«, begrüßte sie mich mit einem freundlichen Lächeln. »Schön, Sie bei Colinard begrüßen zu dürfen. Folgen Sie mir bitte, ich bringe Sie ins Sekretariat, wo Sie Ihre Vorgesetzten kennenlernen und den ganzen Papierkram erledigen können.«
 
          Sie führte mich durch eine Sicherheitstür, die sich nur mit einer Plastikkarte öffnen ließ. Ich bestaunte die langen Gänge voll mit Postern, auf denen unzählige Duftstoffe, ihre Herkunft, Geschichte und Wirkung dargestellt waren. Ich würde mir das alles in Ruhe durchlesen müssen, denn ich wollte vorbereitet sein und kompetent wirken. Lounas Familie, die Rossis, waren auch Parfümeure, deswegen wusste ich ein bisschen was über die Parfümherstellung. Aber obwohl ich die Branche ein wenig kannte und es nur ein Praktikum im Sekretariat mit Einblicken in die übrigen Bereiche war, beschlich mich immer wieder die Angst, nicht gut genug für diesen Job zu sein.
 
          Streng dich an, Violette. Das hier muss funktionieren. Für Louna. Für deine Familie.
 
          Als wir das Sekretariat betraten, wurde mir meine Angst zum Glück vorerst genommen. Denn mich lächelten zwei Menschen an, die nicht so aussahen, als würden sie mir das Leben schwer machen wollen.
 
          »Violette, wir freuen uns so sehr, Sie bei uns zu haben!« Eine ältere Dame im fein gebügelten Kostüm, einer stylishen grauen Kurzhaarfrisur, dicken Goldohrringen und einer intensiven, blumigen Parfümnote schloss mich gleich herzlich in die Arme und begrüßte mich mit Wangenküsschen. »Ich bin Suzanne, die alte Seele dieses Sekretariats. Wir hatten telefoniert. Und wir können uns gerne alle duzen.«
 
          Ich strahlte sie ebenfalls an und nickte. Ich konnte gar nicht anders, sie hatte eine so offene, herzliche Aura, dass ich mich gleich willkommen fühlte. Von unserem Telefonat wusste ich, dass sie die Chefsekretärin der Geschäftsleitung war. Sie war die Frau, die im Hintergrund die Zügel in der Hand hielt und dafür sorgte, dass das Geschäft am Laufen gehalten wurde.
 
          »Herzlich willkommen auch von mir.« Der junge Mann, der eben noch am Computer gesessen hatte, erhob sich und begrüßte mich ebenfalls mit Wangenküsschen. »Djamal«, stellte er sich vor. »Ich bin hier für die Personalabteilung verantwortlich und werde dich während deines Praktikums betreuen.« Er sah nett aus. Hatte einen Vollbart, schwarze Haare und unglaublich dunkelbraune Augen. Er war etwas größer als ich und sah in seinem Hemd und der feinen Hose so selbstbewusst aus, als trüge er seinen Look wie eine zweite Haut.
 
          »Ich freue mich schon«, entgegnete ich höflich und lächelte auch ihm zu.
 
          »Du kannst gespannt sein, das werden aufregende Wochen«, erwiderte er. »Wir planen, dich in verschiedenen Bereichen des Unternehmens einzusetzen, damit du alles kennenlernen kannst. Sogar bei unserem Geschäftsführer Gabriel Colinard. Es stehen einige Umbrüche und wichtige Verhandlungen an, da kann er eine in Zahlen so talentierte Assistentin wie dich für die liegen gebliebene Buchhaltung gut gebrauchen.«
 
          Sah ich da leise Bewunderung in seinen Augen aufblitzen? Offenbar hatte er sich meine Zeugnisse angesehen. Auf jeden Fall schien er gut vorbereitet zu sein. Mich hingegen machte eine andere Tatsache viel nervöser.
 
          »Gabriel Colinard?«, fragte ich mit schwacher Stimme. 
 
          Musste das sein? Ich hatte ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, direkt für ihn arbeiten zu müssen.
 
          »Genau. Du weißt sicher, dass er der Geschäftsführer von Colinard ist und gemeinsam mit seinem Vater Aristide Colinard die Geschäfte lenkt.«
 
          Ich nickte mechanisch. Natürlich wusste ich das. Es war ja nicht so, dass ich ihn nicht die letzten Jahre und vor allem die letzten Wochen vor Antritt meines Praktikums immer wieder gegoogelt hätte. Dass ich mir die Fotos von ihm aus der Presse und den Social-Media-Kanälen von Colinard bestimmt Hunderte Male angesehen und dabei einen schmerzhaften Knoten im Bauch gespürt hätte. Ich hatte so große Angst vor dieser Begegnung, dass ich am liebsten weggelaufen wäre. Aber ich stand hier, Louna zuliebe. Und ein kleiner Teil meines Herzens sehnte ich auf irrationale Weise danach, ihn wiederzusehen. Die Gefühle wieder zu spüren, die mich früher in seiner Anwesenheit überfallen hatten. Waren sie noch da? Tief versteckt unter all den Fragen, die mich noch immer quälten? Und unter dem Schmerz, den sein plötzliches Verschwinden damals hinterlassen hatte? Diese ganze Situation hier bei Colinard kam mir plötzlich so surreal vor, als sähe ich mir von außen dabei zu, wie ich in eine Katastrophe schlitterte.
 
          »Und ihr denkt wirklich, ich wäre in der Lage, im Büro der Geschäftsleitung zu arbeiten?«, fragte ich mit trockener Kehle.
 
          Djamal lachte auf, als er meine Unsicherheit bemerkte. »Keine Sorge, Suzanne und ich sind immer an deiner Seite. Wir werfen dich nicht einfach so ins kalte Wasser. Du kannst dir stets Hilfe holen, wenn du sie brauchst.«
 
          »Und Gabriel ist ein ganz wunderbarer Chef«, flötete Suzanne von der Seite. »Es gibt auf dem ganzen Planeten keinen integreren jungen Mann als ihn. Entschuldige, Djamal. Aber du weißt ja, dass ich mein Herz an diesen Jungen verloren habe.«
 
          Ihre Worte trafen mich wie der Blitz. Dass ich mein Herz an diesen Jungen verloren habe. Ja, das hatte ich auch getan. Und weil das nicht gut ausgegangen war, hatte ich in diesem Moment eine unglaubliche Angst davor, Gabriel unter die Augen zu treten. Aber dann dachte ich wieder an Louna. An die Louna mit den tränenüberströmten Wangen, die mich zitternd um Hilfe gebeten hatte. An meine neue zweite Familie in Monaco, die mich bei sich aufgenommen und mein graues Leben so viel bunter gemacht hatte. Ich musste ihnen helfen, das war ich ihnen schuldig. Und dafür würde ich meine Ängste und Unsicherheiten jetzt für eine Weile zur Seite schieben müssen.
 
          Djamal lachte angesichts Suzannes Liebeserklärung noch einmal auf. Er klang ganz und gar nicht beleidigt. »So ist es, Suzanne«, stellte er fest. »Ich muss wohl mit dem Schicksal leben, dass mein Vorgesetzter ein Halbgott ist.« Er zwinkerte mir zu, doch ich konnte seine Ausgelassenheit nicht teilen.
 
          »War … War Gabriel Colinard denn damit einverstanden, dass ich hier mein Praktikum mache?«, fragte ich vorsichtig nach.
 
          »Oh, er beschäftigt sich nicht mit solchen Personalentscheidungen«, antwortete Suzanne. »Und er vertraut uns voll und ganz. Wenn Djamal und ich sagen, Violette Petit ist die richtige Frau für diesen Job, dann glaubt er uns das.«
 
          »Es ist nur so, dass wir uns von früher kennen …«, versuchte ich zu erklären, denn ich war mir absolut nicht sicher, ob die beiden in meinem Fall richtiglagen. 
 
          Schließlich war ich nicht nur irgendeine Personalentscheidung. Ich war eine junge Frau, die keine Ahnung von Buchhaltungsarbeit hatte, weil sie im Kopf lieber mathematische Gleichungen löste, stundenlang ein und dasselbe Chopinstück übte oder ihre Seele bei einem langen Spaziergang in der Natur fliegen ließ. Vor allem aber war ich jemand, den er mal gekannt hatte, als ich noch ein Mädchen gewesen war. Und ich wusste nicht, wie er es finden würde, von seiner Vergangenheit eingeholt zu werden. Von Violette Petit, dem Mädchen, das er im Sommerferiencamp geküsst hatte. Wie würde er auf mich reagieren, wenn ich ihm unvorbereitet als neue Praktikantin vorgestellt wurde? Wir hatten uns schließlich seit fast zehn Jahren nicht mehr gesehen, und er hatte den Kontakt damals ohne Erklärung abgebrochen.
 
          »Ach, papperlapapp«, entgegnete Suzanne lachend. »Mach dir keine Sorgen, Violette. Es ist nur ein Praktikum, und ich habe in meiner gesamten Laufbahn bei Colinard noch nicht erlebt, dass Gabriel unprofessionell reagiert hätte. Er kann Arbeit und Privates sehr gut trennen.«
 
          Sie war so positiv und überzeugend, dass ich versuchte, meine Bedenken herunterzuschlucken. Bitte, liebes Schicksal, mach, dass sie recht hat! Mach, dass dieses Praktikum kein Reinfall wird! 
 
          Doch zunächst einmal gab es einen Haufen Papierkram zu erledigen, damit ich meine Arbeit bei Colinard beginnen konnte. Ich musste Datenschutzbestimmungen und Verschwiegenheitserklärungen unterschreiben, bekam eine Zugangskarte und viele Informationsblätter zum Unternehmen, seiner Philosophie, der Parfümproduktion und von Djamal auch eine Art Praktikumsplan, auf dem meine Stationen für die kommenden sechs Wochen aufgelistet waren. So lange würde ich bei Colinard arbeiten. Ein Sommer in Grasse. Ein Sommer weit weg vom Trubel in Monte-Carlo, von Louna und meinem Mathe-Studium an der Privatuni von Monaco.
 
          Im Moment überwog nicht die Vorfreude, sondern die Furcht. Die Natur rund um Grasse war zwar überragend schön, Djamal und Suzanne wirkten supernett und Colinard war ein Familienunternehmen voller Anmut und Geschichte, auf den ersten Blick ein Ort, an dem man sich einfach wohlfühlen musste. Doch das Aufeinandertreffen mit Gabriel bereitete mir heftige Bauchschmerzen. Fast so sehr wie der Grund, der mich hierhergeführt hatte. Was, wenn ich dem Ganzen nicht gewachsen war? Was, wenn Louna und ich unrecht hatten und dies der falsche Weg war? Ich würde es wohl oder übel herausfinden müssen.
 
          Als Djamal mich zu Gabriels Büro führte, klopfte mir das Herz bis zum Hals. Wie sah er mittlerweile aus? Ich hatte zwar Fotos von ihm gesehen, doch im wahren Leben wirkten die Menschen doch oft ganz anders. Hatte er noch immer diese grünfunkelnden Augen, die so gar nicht zu seinem sonst so ernsten Gesichtsausdruck passen wollten? Würde er mich wiedererkennen? Und würde ich den Jungen von damals in ihm wiedererkennen? Wieder strich ich nervös mein Kleid glatt, verschränkte die Arme vor der Brust und umklammerte mit den Händen meine Unterarme, als Djamal an Gabriels Tür klopfte. Ich zitterte vor Aufregung, hatte das Gefühl, in tausend Teile zu zerspringen, als er die Tür öffnete.
 
          Und als ich ängstlich den Blick hob, erkannte ich sofort, dass meine Sorge berechtigt gewesen war. 
 
          Gabriel starrte mich an, als hätte eine feindliche Armee sein Büro gestürmt.
 
          »Ich wollte dir unsere neue Praktikantin vorstellen«, sagte Djamal gut gelaunt.
 
          »Nein«, schoss Gabriel zurück, noch bevor Djamal überhaupt meinen Namen nennen konnte. »Nein. Sie wird ganz bestimmt nicht für mich arbeiten.«
 
          Er hatte sich nicht einmal erhoben, sondern blieb in seinem cremefarbenen Anzug hinter seinem Schreibtisch sitzen. Breiter Rücken, strahlend grüne Augen, perfekt gestyltes blondes Haar. Harte Gesichtszüge. Er schaute mich fast schon anklagend an. Die Verwirrung über mein Auftauchen war ihm deutlich anzusehen. Er war sauer auf mich. Weil ich es gewagt hatte, mich auf diese Praktikumsstelle zu bewerben? Weil wir uns zehn Jahre lang nicht gesehen hatten? Weil er damals abgehauen war, ohne mir irgendwas zu erklären? Ich hätte im Erdboden versinken können vor Scham.
 
          »Aber sie hat sich doch noch gar nicht vorgestellt«, bemerkte Djamal, der selbst etwas überfordert wirkte. 
 
          Sein Blick flatterte hektisch zwischen Gabriel und mir hin und her. Die Situation schien ihm fast genauso unangenehm zu sein wie mir. 
 
          Er konnte ja nicht ahnen, wie gut Gabriel mich bereits kannte. Wie viel ich über ihn wusste. Vermutlich mehr als die meisten hier. Und das war wahrscheinlich auch der Grund dafür, dass er mich zurückwies. 
 
          Ich senkte den Kopf, weil ich seinem anklagenden Blick nicht länger standhielt. Er wirkte irritiert, als hätte es ihn komplett aus dem Takt gebracht, mich plötzlich hier zu sehen. Als würde mein Auftauchen hier bloß negative Gefühle in ihm auslösen. 
 
          Was hast du dir erhofft? flüsterte die Stimme in meinem Kopf. Die, die immer dann auftauchte, wenn ich mich für die Dinge schämte, von denen ich insgeheim träumte. Die, die immer auftauchte, wenn ich das Gefühl hatte, peinlich und unzureichend zu sein. Die, die ich einsetzte, um mich wieder klein und unsichtbar zu machen, wieder im Hintergrund zu verschwinden, wo ich niemals anecken konnte. Hast du etwa wirklich gehofft, er würde sich auch ein bisschen freuen, dich wiederzusehen? Zumindest ein Hauch freudige Überraschung? Weil es da doch auch so schöne Erinnerungen aus unserem gemeinsamen Sommer gibt? So lächerlich, Violette! 
 
          »Ich brauche keine Vorstellung«, sagte Gabriel und ballte dabei die Faust. Er hatte sich mittlerweile erhoben und stand ziemlich angespannt hinter seinem Schreibtisch. Seiner Stimme war anzuhören, dass er aufgewühlt war, obwohl er sich um einen möglichst sachlichen Tonfall bemühte. Er wollte das hier so schnell wie möglich beenden. 
 
          Doch als ich mich traute, noch mal zu ihm aufzuschauen, und mein Blick aus Versehen direkt den seinen traf, war es, als würden wir beide vom Blitz getroffen. Als würden wir beide plötzlich in der Zeit zurückkatapultiert, in diesen Sommer, in diese flirrende Hitze, seine Hand an meiner Wange, diese unglaublich funkelnden grünen Augen zwischen trockenen Gräsern und duftenden Kiefern, viel zu nah bei mir, sodass ich mich in ihnen spiegelte. 
 
          Ich schnappte nach Luft und löste meinen Blick schnell von seinem, denn ich hatte sogar das Gefühl, den Geruch seiner Haut zu riechen, seiner Haare, seines Shirts unter meinen Fingerspitzen. Und ich spürte genau, dass es ihm ebenso erging. 
 
          Doch jetzt zog er die dunklen, vollen Augenbrauen wieder zusammen und zeigte zur Tür. »Lasst mich bitte weiterarbeiten, wir sprechen später.« Er nickte Djamal zu, als wäre damit alles gesagt. 
 
          Dann bat mich dieser endlich aus dem Raum, schloss die Tür und befreite mich damit von der Schmach der Zurückweisung. Zumindest ansatzweise.
 
          »Ooookay?«, murmelte Djamal selbst etwas planlos. »Wahrscheinlich haben wir ihn gerade nur im falschen Moment erwischt. Ich rede später noch mal mit ihm. Das muss ein Missverständnis sein.« Er versuchte die Situation mit einem Lächeln aufzulockern.
 
          »Ich … Ich hab doch gesagt, ich kenne ihn von früher«, murmelte ich verlegen und hatte Mühe, die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass er so abweisend reagiert.« 
 
          Djamal sah mich mitfühlend an, bedrängte mich aber zum Glück nicht weiter mit Fragen. »Keine Sorge, wir kriegen das schon hin«, versuchte er, mich aufzumuntern, und schob mich erst mal zurück zu Suzanne ins Sekretariat. Dort gab er mir eine Aufgabe, damit ich beschäftigt und abgelenkt war. Ich sollte am PC die digitale Kartei der Duftstoffe vervollständigen, die sie gerade neu angelegt hatten. Während ich das wie mechanisch tat und dabei versuchte, meine Enttäuschung und Angst herunterzuschlucken, die sich wie ein dicker Kloß in meinen Hals gesetzt hatte, hörte ich ihn aufgeregt mit Suzanne tuscheln.
 
          Das Ganze war mir so unglaublich peinlich! Gabriel würde mich rauswerfen. Dann wäre ich die längste Zeit Praktikantin bei Colinard gewesen. Und mein Plan wäre für die Tonne. Wie hatte ich so dermaßen schnell versagen können? Ich versuchte, mich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die Djamal mir gegeben hatte, und wenigstens diese perfekt und fehlerfrei zu erledigen. Ich war es nicht gewöhnt, gleich an meinem ersten Tag so negativ aufzufallen, für Chaos und Verwirrung zu sorgen. Das war nicht meine Art. Ich war die Unkomplizierte. Die Unsichtbare. Die, auf die man sich verlassen konnte. Und jetzt bereitete ich Djamal und Suzanne Kopfzerbrechen.
 
          Und Gabriel. Was hatte er gedacht, als er mich gesehen hatte? Was hatte er in mir gesehen, das ihn so hart und abweisend hatte reagieren lassen? 
 
          Ich schüttelte den Kopf und schluckte die Enttäuschung und die Scham herunter. Ich fühlte mich plötzlich ziemlich klein und schwach und hatte große Mühe, mich auf meine neue Aufgabe zu konzentrieren. Denn in mir wirbelten so viele Fragen und Zweifel durcheinander, dass ich innerlich zitterte. Und gleichzeitig spürte ich immer wieder diesen Moment, in dem er mich angesehen hatte. In dem sich unsere Blicke getroffen hatten. In dem ich geglaubt hatte, in seinen grünen Augen für den Hauch einer Sekunde den warmen, würzig duftenden Sommerwald zu sehen, in dem wir uns mal so nahe gewesen waren. Wie sollte ich ihm noch einmal unter die Augen treten? Denn das würde sich wohl kaum vermeiden lassen, wenn ich mein Praktikum hier durchzog. 
 
          Ich hätte Louna diesen Plan niemals vorschlagen dürfen. Aber sie brauchte mich doch so sehr. Ich konnte sie unmöglich gleich am ersten Tag enttäuschen.
 
          Was sollte ich nur tun?
 
         
      
       
         
          2.
 
          Gabriel
 
          Ich wusste, Djamal würde zurückkommen und mich fragen, was in mich gefahren sei. Bis es so weit war, versuchte ich, mich wieder in die Zahlen der Kalkulation für das aktuelle Werbebudget zu vertiefen, doch es wollte mir einfach nicht gelingen, mich darauf einzulassen. Wie auch? Es war, als wäre die Vergangenheit plötzlich in mein Büro geplatzt, um mir all die ungefilterten Gefühle um die Ohren zu hauen, die ich innerhalb der letzten zehn Jahre erfolgreich verdrängt hatte. Sie war wie eine Bombe hier eingeschlagen, aus dem Nichts. Und ich wusste absolut nicht, wie ich damit umgehen sollte.
 
          Immer wieder huschte mein Blick zur geschlossenen Tür, und ich verfluchte mich dafür. Wer hatte diese Personalentscheidung abgesegnet? Ohne meine Zustimmung einzuholen? Djamal konnte sich auf eine Standpauke gefasst machen. 
 
          Er hat nur getan, worum du ihn gebeten hast, Gabriel: dich nicht mit Kleinigkeiten zu belästigen. Wie der Besetzung einer verdammten Praktikumsstelle.
 
          Was wollte sie hier? Warum musste sie ihr Praktikum unbedingt bei Colinard machen? Gab es an dieser Küste nicht Hunderttausende Arbeitgeber, die infrage kamen? 
 
          Ich konnte einfach nicht fassen, dass diese Begegnung mich dermaßen aus dem Konzept gebracht hatte. Es waren nur ein paar Sekunden gewesen, doch die hatten ausgereicht, um etwas in mir aufbrechen zu lassen, das ich gut verschlossen geglaubt hatte. Tief vergraben und weggesperrt. Und da hätte es für immer bleiben sollen. Stattdessen hörte ich jetzt ihre Stimme in meinem Kopf, wie sie mir über unsere Kajaks hinweg etwas zurief, hörte ihr Singen am Lagerfeuer, spürte die Wärme ihrer Umarmungen, die sich wie ein Pflaster auf mein Herz gelegt hatten. Und fühlte mich hilflos. Im freien Fall. Was soll das, Gabriel? Was zur Hölle tust du gerade?
 
          Wütend pfefferte ich einen Stapel Dokumente auf den hohen Papierturm, der sich bereits neben meinem Schreibtisch gebildet hatte. Als Praktikantin hätte sie dieses Chaos beseitigen können. Endlich alle Vorgänge abheften können, die ich abgearbeitet hatte. Violette Petit. Natürlich kannte ich ihren Namen noch. Ich hatte es nicht geschafft, ihn zu vergessen.
 
          Sie hatte sich kaum verändert. Größer und erwachsener war sie natürlich, aber sie hatte noch immer die leuchtend roten, langen Haare. Die Stupsnase. Die leichten Sommersprossen auf der blassen Haut. Den unschuldigen Blick aus diesen viel zu klaren blauen Augen. Sie hatte noch nie in diese mediterrane Landschaft gepasst, in diesen heißen Sommer, in den Glamour dieser Küste. Ein bisschen wie das Landkind aus dem Norden, das versehentlich in Südfrankreich ausgesetzt worden war. 
 
          Warum dachte ich überhaupt weiter über sie nach? Ich würde ihr im besten Fall kein einziges Mal mehr über den Weg laufen. 
 
          Als es klopfte und Djamal mein Büro zum zweiten Mal an diesem Tag betrat, wirkte er deutlich weniger euphorisch als beim ersten Mal. 
 
          »Okay, Gabriel«, sagte er zur Begrüßung, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. 
 
          Ich schaute ihn bloß wortlos an. 
 
          »Ich weiß, dass du manchmal ganz genaue Vorstellungen hast und es nicht ausstehen kannst, wenn du nicht genau das bekommst, was du haben möchtest, aber –«
 
          »Das klingt nicht sonderlich sympathisch«, kommentierte ich.
 
          »Nun, in geschäftlichen Dingen geht es wahrscheinlich nicht vorrangig um Sympathie. Sonst wärst du heute nicht da, wo du jetzt bist.«
 
          »Was willst du mir sagen, Djamal?«
 
          »Du hast ihr nicht mal die Chance gegeben, sich vorzustellen. Dir ihren Namen zu nennen. Du hast sie eine Sekunde angesehen und sofort abgelehnt. Das kann nicht dein Ernst sein, oder?«
 
          »Doch. Mein voller Ernst sogar.«
 
          »Aber warum? Sie hat herausragende Zeugnisse und sehr gute Referenzen. Du weißt doch gar nicht, ob sie eine gute Assistentin sein könnte, wenn du ihr nicht mal die Chance gibst –«
 
          »Ich weiß es eben, Djamal. Das Thema ist abgehakt. Wir müssen nur noch besprechen, wo du sie die nächsten Wochen unterbringst, damit sie mir nicht ständig über den Weg läuft.«
 
          Er schaute mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Wo ich sie unterbringe?«, echote er. »Was stellst du dir denn vor? Soll ich sie in den Keller sperren?«
 
          »Ha, ha«, kommentierte ich trocken. »Du könntest ihr Praktikum auch mit sofortiger Wirkung beenden, aber so unmenschlich möchte ich nicht sein.«
 
          »Wirklich überaus freundlich von dir. Es gibt ja auch gar keinen Grund, sie rauszuschmeißen. Es gibt eigentlich rein gar nichts an ihr auszusetzen!«
 
          »Schön, dann kann sie dir bestimmt irgendwo behilflich sein. Du findest schon eine Aufgabe für sie, aber die Geschäftsleitung bleibt tabu.« Ich hasste mich selbst, als ich diese Worte sprach. So hart. So distanziert. Aber ich wusste gerade einfach nicht anders mit der Situation umzugehen, die mich so dermaßen überforderte.
 
          »Sag mal …«, setzte Djamal an, der mich mittlerweile einfach zu gut kannte, und ließ sich auf den Stuhl mir gegenüber sinken. »Woher kennt ihr euch? Womit hat sie dich so verärgert? Da gibt es doch irgendwas, das du mir verheimlichst.«
 
          »Mag sein«, knurrte ich. »Aber wir sind nicht hier, um über mein Privatleben zu reden, Djamal.«
 
          »Jetzt bist du plötzlich nur noch mein Chef?« Er schien wirklich beleidigt zu sein.
 
          »Es tut mir leid«, seufzte ich. »Mehr kann ich dir gerade wirklich nicht dazu sagen. Bitte, halt Violette einfach aus der Geschäftsleitung raus, okay?«
 
          Er nickte, als fühlte er sich bestätigt, weil ich ihren Namen genutzt hatte, ohne ihn offiziell zu kennen.
 
          »Okay«, seufzte er ebenfalls. »Vielleicht kann sie mir ja erzählen, womit sie dich so dermaßen verärgert hat. Mir kam sie ziemlich freundlich vor. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie –«
 
          »Djamal. Es reicht. Ich muss arbeiten.« Ich wies ihm den Weg zur Tür, und er nickte, aber nicht, ohne ein weiteres Mal aufzuseufzen.
 
          »Dann viel Erfolg«, sagte er noch, bevor er ging. »Eine persönliche Assistentin hätte dich bei der vielen Arbeit in den nächsten Wochen wirklich gut entlasten können … Vor allem jetzt, wo Nathalie wegen ihrer OP ausfällt.«
 
          Er hatte Glück, dass ich grundsätzlich nicht mit Dingen nach Leuten warf, sonst hätte er einen Stapel Dokumente von meinem Papierturm abbekommen. 
 
          »Aber sicher nicht Violette Petit«, murmelte ich, als er gegangen war. Sie hätte mich bloß abgelenkt. Aus dem Konzept gebracht. So, wie es ihr schon in den wenigen Sekunden heute Morgen gelungen war, als sie so unvermittelt in diesem Fliederkleid in meiner Tür gestanden hatte. Mit diesem nervösen, fast schon ängstlichen Blick. Nein, eine solche Hilfe brauchte ich nicht. Ich kam sehr gut alleine zurecht. Und daran würde sich auch in Zukunft nichts ändern.
 
          Gabriel, zehn Jahre zuvor
 
          »Mein Name ist Violette. Violette Petit.«
 
          Sie steht vor mir in ihrem olivgrünen Shirt, das in braunen Shorts steckt, das lange rote Haar zu einem Zopf geflochten, und ich habe das Gefühl, die Welt bleibt stehen. Als hätte jemand den Film angehalten, damit ich dieses Mädchen betrachten kann, das wie eine Fee ins Bild gehüpft ist. Mein Puls fährt hoch, ich will irgendwas sagen, das cool klingt. Doch ich kann nicht. Ich kann bloß in diese klaren blauen Augen schauen, die mich so ehrlich ansehen, als hätte sie bereits Vertrauen zu mir gefasst. Ich sehe ihre Vorfreude und ihre Sorgen. Ihre leichte Unsicherheit und gleichzeitig den Rausch, den sie hier in der wilden Natur verspürt. Sie verwirrt mich mit dieser offenen Art. So viel Gefühl, so viel Echtheit. Ich weiß nicht, wie ich das einsortieren soll, aber irgendwie fasziniert es mich.
 
          In ihrem Look sieht sie ein bisschen aus wie eine Pfadfinderin, eine etwas schüchterne Pfadfinderin, die mir sanft zwischen ihren Sommersprossen zulächelt und gegen die Sonne blinzelt, die durch die trockenen Pinienzweige auf uns scheint. »Madame Deschanel hat gesagt, dass wir beim Kajakfahren ein Team bilden sollen.«
 
          »Salut, Violette Petit«, sage ich endlich und ahne nicht, dass dieser Moment meinen Untergang bedeuten soll. Ich presse die Kiefer zusammen, um sie nicht zu offensiv anzulächeln. Sie soll nicht merken, wie sehr sie mich überrumpelt hat. Und dass ich mich freue, sie als Teampartnerin zugeteilt bekommen zu haben. Es hätte wesentlich unangenehmer für mich werden können, wenn sich Madame Deschanel für Bastien oder Noah entschieden hätte. Es gibt hier Leute, die mich aus irgendeinem Grund nicht ausstehen können. Und das führt natürlich dazu, dass ich sie ebenfalls meide, wo ich nur kann. Man findet seine Strategien. Lernt, irgendwie damit zu leben.
 
          »Fährst du gerne Kajak?«, frage ich sie und beobachte gebannt, wie neugierig sie einem Schmetterling hinterherschaut, der an uns vorbeifliegt.
 
          »Keine Ahnung«, erwidert sie lachend. »Ich hab es noch nie ausprobiert.«
 
          Na toll, denke ich, doch dieser Gedanke wird gleich von einem anderen verdrängt. Von dem Gedanken, dass ihre Sommersprossen aussehen, als würden sie tanzen. Als würden sie von dem leichten, heißen Sommerwind um uns herum verwirbelt werden und Plätze tauschen, wenn sie lacht. Ich ertappe mich bei dem Gedanken, wie sehr mir das die letzten Wochen gefehlt hat. Lachen. Leichtigkeit. Ehrlichkeit. Und wie wunderschön sie aussieht, wenn sie sich freut.
 
          »Keine Sorge. Ich kann dir alles erklären«, sage ich, denn ich will nicht, dass sie Angst hat. Sie wird sich sicher fühlen in meinem Kajak. Dafür werde ich schon sorgen.
 
          »Ich freu mich schon«, sagt sie noch. Dann gehen wir zusammen in Richtung Fluss, wobei ihre Hand aus Versehen meine streift. Es ist bloß ein Hauch von Berührung, nicht nennenswert. Und doch setzt er mich unter Strom. Vielleicht, weil ich in den letzten Wochen nicht zugelassen habe, dass mir irgendjemand zu nahe kommt und mich berührt? Nicht mal meine Familie? Eilig schreite ich voran und versuche, mir mein Herzstolpern nicht anmerken zu lassen.
 
          Das Sommercamp, die vielen gelben und orangefarbenen Zelte, liegen in unserem Rücken in diesem trockenen Pinienwald, der duftet, als wäre der Sommer in ihm explodiert. Vor uns rauscht der Verdon durch die Schlucht, ein Fluss, so türkis wie die Südsee, zwischen schroffen weißen Felsen, die aussehen wie zerkratzte, zerbrochene Kreide. Alles an diesem Sommer ist zerkratzt und zerbrochen. Doch jetzt ist Violette da. Steht neben mir in ihren braunen Shorts, und ihre viel zu hellen Augen blitzen aufgeregt, als sie die Kajaks sieht.
 
          »Worauf warten wir?«, fragt sie.
 
          Und ich gebe ihr recht. Worauf warten wir eigentlich? Der Sommer liegt vor uns, und endlich ergibt er Sinn.
 
          Also greife ich nach ihrer Hand und ziehe sie zu unserem Kajak. 
 
          Es ist ein verhängnisvoller Entschluss, doch das begreife ich erst später. Der Entschluss, meinen Sommer in ihre Hand zu legen. Der Entschluss, meinen Sommer zu unserem zu machen. 
 
         
      
       
         
          3.
 
          Violette
 
          Als mich Djamal in die Kaffeepause entließ, musste ich unbedingt nach draußen, um frische Luft zu schnappen. Die Begegnung mit Gabriel und all die Gefühle, die diese in mir ausgelöst hatte, lagen mir noch schwer im Magen. Also führte mich mein Weg nicht in die kleine Küche, die Suzanne mir bei einem Rundgang durch das Colinard-Gebäude gezeigt hatte, sondern durch den Seitenausgang hinaus in den Garten. 
 
          Suzanne hatte während der Parfümerie-Führung versucht, mich aufzubauen und mir das Praktikum trotz des Gabriel-Zwischenfalls schmackhaft zu machen, doch selbst ihre herzliche Art hatte meine Sorgen nicht vertreiben können. Sie wusste schließlich nicht, weshalb ich wirklich hier war.
 
          Bedacht schritt ich die wenigen Stufen hinunter, die mich zum Garten führten. Sofort quoll mir warme Sommerluft entgegen, diese typische Schwere, die sich im Hochsommer hier über die Landschaft legte. Die Sonne brannte heiß vom strahlend blauen Himmel, und so musste ich die Augen mit der Hand abschirmen, um mit der plötzlichen Helligkeit klarzukommen. Noch immer, trotz der vielen Jahre, die ich jetzt schon im Süden lebte, war ich die junge Frau aus dem Norden. 
 
          Als ich an der cremefarbenen Hauswand um die Ecke bog, blieb ich wie angewurzelt stehen, denn vor mir stand Gabriel. In seinem weißen Hemd, die Ärmel aufgekrempelt, in einem Feld aus Rosen. 
 
          Ich presste den Körper an die Hauswand, in der Hoffnung, mit dem Stein in meinem Rücken verschmelzen zu können. Doch er hatte mich glücklicherweise nicht gesehen. Sein Blick war einzig und allein auf die rosafarbenen Blüten gerichtet. Er hatte eine Rose in die Hand genommen, strich mit Daumen und Zeigefinger über die Blütenblätter, wobei sich die Muskeln und Sehnen an seinen Unterarmen anspannten. Mit dem linken Ellbogen lehnte er auf Kopfhöhe an einer weißen Laube, die mit Weinblättern bewachsen war. Die linke Hand hatte er im Haar vergraben, das hier draußen im Sonnenschein schimmerte wie Gold. Er sah nachdenklich aus. Irgendwie verloren. Und obwohl die Luft so heiß war wie in einem Backofen, kroch mir eine Gänsehaut über den Körper. Woran dachte er? An seine Mutter?
 
          Plötzlich drehte er den Kopf und entdeckte mich. Da es leider unmöglich war, mit der Wand in meinem Rücken zu verschmelzen, setzte ich ein vorsichtiges Lächeln auf und nickte ihm zu. Ich fasste mir ein Herz und beschloss, mutig zu sein. Wenn ich mein Praktikum hier durchziehen wollte, mussten wir schließlich miteinander klarkommen. Trotz seiner Abneigung. Trotz dessen, was im Sommercamp passiert war.
 
          »Entschuldige, ich wollte dich nicht stören«, sagte ich also mit möglichst fester Stimme.
 
          Er löste den Ellbogen von der Laube und verschränkte die Arme vor der Brust. Diese starken Arme vor dieser breiten Brust, über der sein blütenweißes Hemd spannte.
 
          »Hast du aber«, erwiderte er.
 
          »Ist das der Rosengarten deiner Mutter, von dem du mir erzählt hast?«, fragte ich zaghaft. 
 
          Wir hatten viel über Mylène Colinard gesprochen, damals, in jenem Sommer, in dem sie gegangen war. Ich wusste nicht, wie Gabriels Verhältnis heute zu ihr war. Ich hatte nur bei meiner Recherche in der Presse davon gelesen, dass sie sich zurückgezogen hatte und über ihren Gesundheitszustand spekuliert wurde. Aber ich wusste noch ganz genau, dass er mir erzählt hatte, wie sehr sie ihre Grasse-Rosen liebte. Angeblich mehr als ihre Kinder.
 
          »Warum machst du dein Praktikum ausgerechnet hier?«, schoss er zurück, ohne auf meine Frage einzugehen.
 
          Ich musste schlucken. Natürlich hatte ich eine Ausrede parat. Natürlich konnte ich ihm vorlügen, dass ich mich für die Parfümbranche interessierte und später als Mathematikerin gerne in ein großes Unternehmen einsteigen und deswegen Erfahrungen sammeln wollte. Aber ich wusste, dass er mir nicht glauben würde. Weil er meine Träume von früher kannte. Meinen Traum, eines Tages die Sterne zu erforschen. Bei der ESA oder der NASA zu arbeiten. Er glaubte sicher, ich wäre seinetwegen hier. Dabei stimmte das nicht. Ich war wegen Louna hier. Doch das durfte Gabriel auf keinen Fall erfahren.
 
          »Es tut mir leid, dass ich dich eben so überfallen habe«, entgegnete ich so ruhig wie möglich. »Ich habe nicht damit gerechnet, gleich für dich arbeiten zu müssen.«
 
          »Du hast mir nicht geantwortet, Violette«, erwiderte er leise und musterte mich so intensiv, dass ich seinen Blick glühend auf meiner Haut spürte.
 
          »Spielt es denn eine Rolle?«, murmelte ich. »Du schmeißt mich doch eh raus.«
 
          »Habe ich das gesagt?«
 
          Nein, das hatte er nicht. Aber jede Faser seines Körpers strahlte aus, dass er mich nicht hier haben wollte. »Das mit uns ist zehn Jahre her, Gabriel«, flüsterte ich. 
 
          Was erhoffte ich mir davon? Dass er bereit wäre, die Vergangenheit einfach zu vergessen und neu anzufangen?
 
          Ich spürte, wie mir wieder die Tränen in der Kehle brannten, und ich verfluchte mich dafür. Ich wollte nicht weinen, aber mein Körper schien andere Pläne zu haben. Konnte ich meine Gefühle nicht wenigstens einmal im Griff haben? 
 
          Ich hatte so viele Fragen, die ich ihm stellen wollte. Was ist damals passiert? Warum bist du einfach abgehauen und hast mich zurückgelassen? Warum hast du dich nie wieder gemeldet? Doch keine einzige kam mir über die Lippen. 
 
          Stattdessen sprach er erneut. »Es mag zehn Jahre her sein.« Auch seine Stimme klang plötzlich brüchig. »Aber ich kann nichts davon vergessen.«
 
          Und damit schob er sich, ohne meine Reaktion abzuwarten, an mir vorbei und verschwand wieder in der Parfümerie. Ließ mich alleine zurück in diesem Garten, in dem mich alles an früher erinnerte. An unseren gemeinsamen Sommer, in dem die Welt irgendwie noch heile gewesen war.
 
          Violette, zehn Jahre zuvor
 
          Er steht da wie eine Fata Morgana im Sommerflirren, doch bei genauerem Hinsehen ist nichts an ihm flüchtig. Er lächelt mich schüchtern an, und mein aufgeregtes Herz beruhigt sich. Stößt einen Seufzer aus, weil er mich nicht abweist. Weil er sich darauf zu freuen scheint, mit mir in dieses Kajak zu steigen, obwohl ich doch gar kein Kajak fahren kann. 
 
          Ich versuche, meine Nervosität mit einem Lächeln und ausgelassenen Sprüchen zu kaschieren, doch in mir drin ist alles aufgewühlt. So aufgewühlt wie dieser Fluss, der türkisfarben durch die Schlucht rauscht und den ich gleich gemeinsam mit Gabriel bezwingen soll. 
 
          Ich liebe die Natur, in der unser Sommercamp liegt. Ich liebe den würzigen Duft, den die Kiefern und Korkeichen verströmen, das Leuchten der weißen Kalkfelsen, die Schmetterlinge und Bienen, die um uns herumschwirren, als wären wir nur Besucher in ihrem Zuhause. Und Gabriel, der so selbstverständlich mit dem Paddel in der Hand und dem leicht verstrubbelten blonden Haar im trockenen Gras vor mir steht, fügt sich mit seinen beigefarbenen Shorts und dem weißen Shirt perfekt in die Umgebung ein. Seine grünen Augen leuchten, als hätte die Sonne in ihnen gebadet. Und ich fühle mich absolut sicher damit, ihm in dieses Kajak zu folgen, weil er eine Ruhe ausstrahlt, der ich vertrauen kann. 
 
          Es ist mein erster Tag im Sommercamp, und doch wage ich mich gleich mit einem fremden Jungen in ein Kajak – Papa würde große Augen machen, wenn er mich sehen könnte. Was er nicht sehen würde: mein Gedankenkarussell. Wie ich krampfhaft versuche, mich nicht allzu ungeschickt anzustellen, damit ich mich nicht blamiere. Aus Versehen ins Wasser falle, das Ruder falsch halte. Zu laut schreie, wenn wir in eine Stromschnelle geraten. Doch Gabriel wirkt ziemlich sicher und erfahren und gibt mir überhaupt nicht das Gefühl, peinlich zu sein. Er lächelt mir beruhigend zu und hält sogar meine Hand, damit ich es ohne Unfall ins Kajak schaffe. Als sich seine Handfläche um meine legt, beginnt mein Herz wieder schneller zu klopfen. Irgendwie macht es mich total nervös, ihm so nah zu sein, auch wenn es sich nicht unangenehm anfühlt, im Gegenteil. Sein Handdruck ist warm und trocken, wie dieser Sommer, der uns umgibt. Er ist fest und bestimmt und trotzdem irgendwie sanft und vorsichtig. Er meidet meinen Blick, während er meine Hand hält. Als würde es ihn ebenso nervös machen, mir nahe zu kommen. Und auch das lässt mein Herz flattern, auf eine gute Art. 
 
          Als ich endlich hinter ihm im Zweierkajak sitze, muss ich erst mal durchatmen. Ich streiche mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht, die aus meinem geflochtenen Zopf gerutscht sind, dann setze ich den Helm auf. 
 
          Als es losgeht, versuche ich, unbeschwert zu lachen, und spiele ihm einfach vor, ich wäre ein mutiges Mädchen. Eines von denen, die den Kopf ausschalten können. Die sich in die reißenden Fluten stürzen, als hätten sie keine Angst vor dem Tod. Oder einer Blamage. Keine Angst davor, als das scheue, unsportliche Mäuschen dazustehen. Vielleicht lässt er sich täuschen, wenn ich es überzeugend genug spiele?
 
          Die anderen aus der Gruppe befinden sich alle schon auf dem Wasser, als Gabriel unser Kajak mit seinem Paddel vom felsigen Ufer abdrückt. Sofort erfasst uns die Strömung und zieht uns in die Schlucht hinein, die sich vor uns auftürmt. Ich muss mich zwingen, nicht aufzuschreien. Ich trage neben dem Helm zwar eine Schwimmweste, und um uns herum sind lauter Menschen, die mir sicher zu Hilfe eilen würden. Mir kann also quasi nichts passieren. Trotzdem habe ich großen Respekt vor der Wucht der Natur. Ich sitze eingeklemmt in diesem gelben Kajak, kralle meine Finger am Paddel fest und versuche, mit zusammengebissenen Zähnen Gabriels Paddelbewegung zu imitieren, um wenigstens einen kleinen Beitrag zu diesem Abenteuer zu leisten. 
 
          Zwischendurch dreht er sich immer wieder um, um nach mir zu sehen. »Alles klar?«, ruft er mir gegen das Rauschen des Flusses zu.
 
          »Alles bestens«, rufe ich zurück und versuche, ein fröhliches Gesicht aufzusetzen.
 
          »Du machst das super«, ruft er noch.
 
          Irgendwie süß, wie er mich aufzubauen versucht. Sein Rücken in dem weißen T-Shirt sieht breit und stark aus, seine Paddelbewegungen sind perfekt, sodass er unser Kajak geschickt an den Felsen vorbei durch die Stromschnellen lenkt. An seinen dunkelblonden Haarspitzen, die unter dem Helm hervorschauen, glitzern Wassertropfen, und er strahlt, als wäre er vollkommen in seinem Element. Er tut das definitiv nicht zum ersten Mal. Und ich bin beeindruckt, wie jemand so gut sein kann, ohne dabei angeberisch oder überheblich zu wirken. Er wirkt einfach nur glücklich, und seine Euphorie überträgt sich sogar auf mich. Ich empfinde plötzlich ein neues Gefühl, das sich zwischen die Angst und Nervosität schleicht. Wie ein Wasserfall stürzt es auf mich ein und reißt mich mit: Adrenalin, Übermut, pure Freude, die so hell strahlt, dass sie mich blendet. Ich schreie wieder auf, als unser Kajak mitgerissen wird. Dieses Mal lasse ich alles raus und versuche nicht, meine Emotionen zu verstecken. 
 
          Die Euphorie in meinem Herzen scheint überzuschäumen, und ich gebe mich diesem Abenteuer hin, wie ich es nie zuvor getan habe. Zumindest erinnere ich mich nicht daran, in letzter Zeit überhaupt mal die Kontrolle abgegeben zu haben. So intensiv empfunden zu haben, dass ich es am liebsten in die Welt hinausschreien würde. 
 
          Violette Petit ist stets beherrscht. Violette Petit tut nichts Unerwartetes. Auf Violette Petit ist Verlass.
 
          Als wir unser Ziel am anderen Ende der Schlucht erreichen und Gabriel unser Kajak geschickt zum Flussufer lenkt und sich dann zu mir umdreht, strahlt auch er übers ganze Gesicht. Alles, jede einzelne Sorgen- und Denkfalte in seinem Gesicht scheint sich gelöst zu haben und seine grünen Augen funkeln noch stärker als zuvor.
 
          »Das war unglaublich, oder?«, fragt er außer Atem, ohne zu verhehlen, dass er sich freut wie ein Kind.
 
          »So was von unglaublich«, entgegne ich lachend und wische mir mit dem Handrücken die Wassertropfen von den Wangen. »Mir tut zwar jeder einzelne Knochen und Muskel weh, aber das war es wert!«
 
          »Du wirst sehen, es wird von Mal zu Mal besser.« Gabriel springt aus dem Kajak, als wäre das nur eine Aufwärmübung gewesen. Nicht nur sein Rücken und seine Arme sind stark, seine Beine sind es ebenso, und als er mich aus dem Kajak zieht, lasse ich es zu. Ohne seine Hilfe hätte ich es mit den zittrigen Beinen sicher nicht geschafft, und ich will verhindern, auf den letzten Metern noch ins Wasser zu plumpsen, vor allem, da schon fast alle an Land sind und uns neugierig beobachten. »Wenn du willst, können wir das ab jetzt regelmäßig machen. Du bleibst doch auch ein paar Wochen im Camp, oder?«
 
          Ich muss wieder gegen die Sonne blinzeln, um ihn ansehen zu können. Mein Herz rauscht noch immer im Takt des Flusses, mein Kopf fühlt sich an, als wäre ich einmal durch die Schlucht gewirbelt worden und hätte Flügel bekommen.
 
          »Ja«, antworte ich, und dieses Mal bin ich es, die ihn anstrahlt. »Ich bleibe noch ein paar Wochen. Und ich würde supergerne wieder mit dir Kajak fahren.«
 
          Zum ersten Mal seit meiner Ankunft freue ich mich uneingeschränkt auf diesen Urlaub. Zum ersten Mal seit Monaten habe ich das Gefühl, irgendwo richtig zu sein. Und das liegt nicht nur an der Natur, an dem warmen Sommer, am Adrenalin. Es liegt vor allem an diesem Jungen. An Gabriel, dessen Präsenz mich einfach glücklich macht.
 
         
      
       
         
          4.
 
          Gabriel
 
          Ich war zum Mittagessen mit Alice in Cannes verabredet, und während ich trotz meiner ungeplanten Begegnung mit Violette im Garten bereits fünf Minuten zu früh an unserem gedeckten Tisch am Hafen saß, kam sie fünfzehn Minuten zu spät. Ich hatte natürlich alle zwei Minuten auf meine Rolex geschaut und mich über meine kleine Schwester und ihre Unzuverlässigkeit geärgert, aber als sie mir jetzt in ihrer Dschungelbluse mit den vielen bunten Kolibris und den passenden grünen Strähnchen im locker geflochtenen braunen Haar gegenübersaß und mich anstrahlte wie die Sonne am tiefblauen Sommerhimmel, musste ich trotzdem lächeln.
 
          »Schön, dich zu sehen«, sagte ich und rutschte tiefer in den Schatten des weißen Sonnenschirms, der unseren Tisch überspannte. Die Jachten schaukelten vor uns am Hafenkai, die Bewegungen der Menschen um uns herum schienen angesichts der Hitze verlangsamt, und auch ich versuchte, mich in meinem Anzug so wenig wie möglich zu bewegen, um nicht zu schmelzen. Ich hätte ihn auch ausziehen können, für dieses Essen mit meiner Schwester in ein T-Shirt schlüpfen können. Doch ich fühlte mich wohler in Anzügen. Sie waren wie eine Rüstung, die es mir erlaubte, mich hinter einer Rolle zu verstecken. Ich wurde anders angesehen, wenn ich den Menschen im Anzug begegnete. Respektvoller. Ehrfürchtiger. Es machte mich stärker, als ich war.
 
          »Wie geht’s dir? Was gibt’s Neues?«, fragte Alice, bevor sie ihre Nase in die Speisekarte steckte. Ich antwortete mit ein paar belanglosen Floskeln, erzählte ihr vom täglichen Business bei Colinard, von dem sie grundsätzlich erstaunlich wenig mitbekam, weil sie mit Kopf und Herz viel lieber in ihrem Kunststudium und ihren Kunstprojekten steckte. Und im Nachtleben von Nizza.
 
          »Hast du was von Timo gehört?«, fragte sie mich geradeheraus. »Hat er sich aus L. A. gemeldet?«
 
          Ich schüttelte bloß den Kopf. »Warum sollte er sich ausgerechnet bei mir melden?« Ich wollte nicht so angesäuert klingen und tat es dennoch.
 
          »Er hatte mir geschrieben, dass sie gut gelandet sind und dass Amber demnächst den Termin bei einem Filmstudio hat. Aber seitdem hat er sich nicht mehr gemeldet«, erzählte sie aufgeregt, ohne auf meinen abweisenden Tonfall einzugehen. »Ich finde es soo spannend, dass sie ihren eigenen Film machen möchte. Und dass Timo sie beraten darf.«
 
          »Ja. Superspannend«, entgegnete ich trocken.
 
          »Bestimmt erwähnt sie ihn im Abspann. Oder meinst du, sie gibt ihm sogar eine Rolle in ihrem Film?«
 
          »Keine Ahnung. Es interessiert mich auch nicht sonderlich. Soviel ich weiß, ist das Ganze noch nicht mehr als ein Hirngespinst. Warten wir erst mal ab, ob sie überhaupt irgendwen von dieser Idee überzeugen können. Und ob sie überhaupt zurückkommen …«
 
          »Glaubst du, sie bleiben zusammen in L. A.?« Alice schien bei diesem Gedanken plötzlich ganz traurig zu sein. 
 
          Ich wusste, wie sehr sie Timothée mochte. Wie gut sie sich mit ihm verstand. Dass sie ihn lieber hatte als mich. Das war kein Geheimnis. Und seit ich es begriffen hatte, redete ich mir ein, dass es mir egal war. 
 
          Mein kleiner Bruder war schon immer derjenige gewesen, den die Leute liebten. Der Laute, Wilde, Unerschrockene. Der Kreative. Der Parfümeur. Das Lieblingskind unserer Mutter. Ich wäre nicht böse gewesen, wenn er mit Amber Green in L. A. geblieben wäre. Nicht, weil ich eifersüchtig auf ihn war. Dieser Phase war ich längst entwachsen. Sondern weil sich dann mein Auftrag erledigt hätte. Das Versprechen, das ich meinem Vater kurz vor Timothées Abreise gegeben hatte: dass ich sein Parfüm sabotieren würde, das er an unseren Konkurrenten Beau Mollard verkaufen wollte. Dass ich dafür sorgen würde, dass dieser Deal platzte. 
 
          Der Gedanke bereitete mir noch immer Bauchschmerzen. Aber ich würde die Sabotage wohl oder übel demnächst angehen müssen. Ich konnte nicht zulassen, dass Timothée mit seiner Trotzphase unserem Familienunternehmen schadete. Und ich konnte Papa nicht enttäuschen. Das war ich ihm schuldig.
 
          »Und gibt es was Neues von Maman?«, fragte Alice weiter, nachdem wir bestellt hatten.
 
          Wieder musste ich den Kopf schütteln. »Ihr Zustand ist unverändert«, sagte ich. »Papa kümmert sich um sie.«
 
          Alice nickte, wirkte dabei aber nicht ganz überzeugt.
 
          »Was?«, fragte ich sie.
 
          »Ich weiß nicht …«, murmelte sie plötzlich ziemlich leise. »Ich habe einfach ein schlechtes Gewissen. Weil wir hier sitzen und nichts tun, um ihr zu helfen.«
 
          »Wir können nichts tun, Alice. Sie braucht Ruhe. Sie hat Papa, ihre Haushälterin und ihren Arzt. Sie ist in guten Händen.«
 
          »Und wenn wir uns das nur einreden, um unser schlechtes Gewissen zu beruhigen?« 
 
          »Das ist Schwachsinn, und das weißt du. Sie will im Moment doch gar keinen Besuch empfangen. Wie sollten wir ihr da helfen? Außerdem weißt du doch, was Timothées letzter Besuch bei ihr angerichtet hat …« 
 
          Ich erinnerte mich nur ungern an den Moment zurück, in dem Papa mir von Mamans erneuter Panikattacke erzählt hatte. Und das alles nur, weil mein Bruder so ein Egoist war und sich nicht mal bei unserer Mutter zurückhalten konnte. Er hatte ihr sein neues Parfüm gezeigt, das er für Amber Green zusammengemischt hatte. Hatte Maman mit diesem Parfümthema belastet, obwohl Papa uns seit Jahren eintrichterte, dass sie nichts mehr mit Parfüms und dem Business zu tun haben wollte. Warum konnte er das nicht respektieren? Sich einmal hintenanstellen und Mamans Wunsch nach Ruhe und Frieden respektieren? Wir wussten alle nicht genau, warum sie sich so zurückgezogen hatte und abkapselte. Doch im Gegensatz zu Timothée hatte ich das akzeptiert, und wahrscheinlich hatte Papa recht damit, dass mein Bruder mit seinem Nachbohren nur unnötig Staub aufwirbelte, der keinem von uns guttat. Es hatte mich zwar auch sehr verwundert zu erfahren, dass Maman Panik wegen des Parfüms bekommen hatte, weil der Duft sie an Océanne Mollard erinnert hatte – die Ex-Frau unseres größten Konkurrenten. Und eigentlich hatte ich mit meinem Bruder abgemacht, mehr über diese Ängste herauszufinden. Papa auszuhorchen. Doch dann hatte Timothée uns alle verraten, indem er sein Parfüm ausgerechnet Beau Mollard angeboten hatte. Das war eine Kriegserklärung an Colinard gewesen. Und das konnte ich nicht einfach so auf mir sitzen lassen.
 
          »Aber wir hatten Timo versprochen, mehr über Mamans Ängste herauszufinden. Erinnerst du dich? Hast du schon versucht, mit Papa darüber zu reden?«, fragte Alice, als könnte sie meine Gedanken lesen.
 
          Wieder schüttelte ich den Kopf und merkte, wie sich alles in mir versteifte. Kalt und hart wurde wie Eis. Dieses Mal nicht wegen Timothée. Sondern wegen dieses Zwiespalts, in den er mich gestürzt hatte. 
 
          Denn ich wusste, dass Alice recht hatte. Dass ich mich darum kümmern musste. Dass etwas tief in mir herausfinden wollte, was Maman eine solche Angst einjagte, dass sie vor zehn Jahren ihre Familie verlassen hatte. Doch gleichzeitig fühlte ich mich Papa verpflichtet. Ich konnte ihn nicht mit irgendwelchen Fragen vor den Kopf stoßen. Was würde er von mir denken? Und was dachte sich Timothée eigentlich? Verkaufte sein Parfüm ohne ein Wort der Erklärung an den größten Konkurrenten von Colinard und setzte sich dann einfach nach L. A. ab. Hinterließ einen Scherbenhaufen. Und wer musste mal wieder alles aufkehren? Ich natürlich. Der ältere Bruder. Der Vernünftige.
 
          »Ich fühle mich nicht mehr an die Versprechen gebunden, die ich Timothée in der Vergangenheit gegeben habe«, erwiderte ich jetzt angesäuert. »Er hat Colinard den Krieg erklärt.«
 
          »Wechseln wir lieber das Thema«, sagte Alice schnell, weil sie wohl befürchtete, dass ich mich sonst wieder in eine Wutrede auf unseren Bruder reinsteigern würde. Und weil sie anderer Meinung war, was sein Parfüm für Mollard anging. Das hatte sie mir klipp und klar gesagt, als ich meinen Frust über Timothées Move bei ihr abgelassen hatte. Sie hatte ihn anscheinend sogar dazu ermutigt! Doch im Gegensatz zu Timothée fanden Alice und ich irgendwie immer wieder zueinander. Auch wenn wir unsere Differenzen hatten.
 
          »Wie läuft es bei Colinard? Was habe ich verpasst?«, fragte sie plötzlich, und fast musste ich losprusten. Sie hatte den Kopf schräg gelegt und auf der rechten Hand abgestützt und funkelte mich übertrieben seriös an. Ich wusste, das war absolut nicht ernstgemeint, denn nichts interessierte Alice weniger als die schnöden Probleme und Zahlen aus der Geschäftsleitung von Colinard. 
 
          »Soll ich dir den letzten Quartalsbericht vorlesen?«, fragte ich, ebenfalls mit gespieltem Ernst. »Oder reicht dir mein Terminkalender für die nächsten vier Wochen?«
 
          »Du arbeitest zu viel, Gabriel«, flötete sie über die Langusten hinweg, die uns serviert wurden. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann, sag Bescheid.«
 
          Jetzt konnte ich mein Lachen nicht mehr zurückhalten. »Danke, Schwesterherz. Aber ich fürchte, allein bin ich schneller.« Der Gedanke, meine chaotische Schwester in mein Büro zu lassen, verursachte mir Schüttelfrost. Da hätte ich genauso gut einen Wirbelsturm durch meine Unterlagen fegen lassen können.
 
          »Okay, lassen wir das Geschäftliche«, sagte sie bestimmt, obwohl wir noch nicht mal damit losgelegt hatten. Stattdessen hob sie ihr Roséglas zum Anstoßen. »Erzähl mir lieber, was du am Wochenende vorhast, und lass dich von mir bequatschen, mich zur Eröffnung der neuen Kubismus-Ausstellung in Nizza samt After-Show-Party mit der Avantgarde der Kunstszene zu begleiten. Du müsstest dich nicht mal umziehen: Anzüge erlaubt. Und vielleicht triffst du dort mal auf etwas Spannenderes als auf Kalkulationen und Verträge.«
 
          Und wieder musste ich grinsen. Alice war unmöglich. Und einmalig. Und obwohl ich wusste, dass ich jede Minute dieser Vernissage verfluchen würde, weil dieses Kunstgehabe einfach nicht meine Welt war, sagte ich zu. Ihretwegen. Weil meine Schwester nun mal die Einzige war, die es ab und zu schaffte, mich aus meiner Einsiedlerhöhle zu ziehen. Hinein ins Leben, wie sie es ausdrückte. Als wäre das, was ich tagtäglich tat, kein Leben. Ich führte ein Parfümimperium. Ich hielt ein ehrwürdiges Familienunternehmen am Laufen. Ich machte unseren Vater stolz. Ich war verdammt gut in dem, was ich tat. Und es war genau das Leben, das ich führen wollte. Von dem ich immer geträumt hatte. Warum also hatten meine Geschwister ständig etwas daran auszusetzen? 
 
          »Entschuldige bitte«, sagte Alice plötzlich, als ihr Smartphone auf dem Tisch vibrierte. Sie hob es an, um nachzusehen, wer ihr schrieb, und als sie entdeckte, dass es eine Sprachnachricht von Timothée war, quiekte sie auf. »Die muss ich abspielen!«, rief sie aufgeregt. »Es stört dich doch nicht, oder?«
 
          »Warum sollte es mich stören?«, zwang ich mich zu fragen. »Er ist schließlich auch mein Bruder.«
 
          Alice nickte überschwänglich, drehte den Ton auf und lauschte gebannt der Stimme, die aus dem Handylautsprecher schepperte. 
 
          »Salut, Alice. Ich weiß, komische Zeit, um mich bei dir zu melden. Hier ist es schließlich gerade mal fünf Uhr morgens. Aber hey … Irgendwie kann ich nicht mehr schlafen … Wie auch immer, ich schiebe diese Nachricht jetzt schon so lange vor mir her, weil …«
 
          Man hörte ihn aufseufzen, dann folgte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr:
 
          »Eigentlich wollte ich es euch erst sagen, wenn ich wieder in Frankreich bin, aber da das hier mit Ambers Film ein bisschen länger dauern wird, rücke ich lieber einfach schon jetzt damit raus: Ich hab was rausgefunden, als ich wegen des Parfüms bei Mollard war. Etwas über Maman.«
 
          Alice’ Augenbrauen hoben sich, und sie blickte mich überrascht über das Handy hinweg an. Auch ich hatte meine Gabel beiseitegelegt und lauschte jetzt angestrengt den Worten meines Bruders. Es fühlte sich nicht richtig an, mitzuhören, weil diese Nachricht augenscheinlich für Alice bestimmt war. 
 
          Nachdem Alice sich kurz umgesehen hatte, um sich zu versichern, dass sonst niemand mithören konnte, ließ sie die Nachricht weiterlaufen.
 
          »Es gibt Fotos, die zeigen, wie sie Océanne Mollard geküsst hat.«
 
          Verwirrt horchte ich auf. 
 
          »Und das nicht nur einmal. Amélie hat mir bestätigt, dass die beiden verliebt ineinander waren und dafür sogar ihre Ehemänner verlassen wollten. Ihre Mutter hat das ja auch getan, aber Maman … tja, ich weiß auch nicht. Irgendwie ist das alles sehr verworren, weil sie auf den Fotos so glücklich miteinander aussehen, Maman die Affäre aber beendet hat und heute Angst vor Océanne zu haben scheint.«
 
          Es entstand eine Pause, in der nur das Kreischen der Möwen am Hafen zu hören war. Ich selbst war wie eingefroren. Ich hörte die Fragen, die durch meinen Kopf schossen wie ein Hochgeschwindigkeitszug und konnte mir doch keinen Reim auf Timothées Worte machen. Obwohl sie so eindeutig waren. Was war das für eine Geschichte? Maman hatte eine Affäre gehabt? Ausgerechnet mit Océanne Mollard, der Frau unseres größten Konkurrenten?
 
          »Wie auch immer. Tut mir leid, dass ich dir das nicht noch persönlich vor meiner Abreise erzählt habe, aber da warst du schon auf dem Weg in die Alpen. Ich dachte nur, du solltest es wissen. Und vielleicht kannst du es Gabriel erzählen? Und ihr beiden könnt schon mal versuchen, mehr bei Papa herauszufinden? Auf euch ist er ja wesentlicher besser zu sprechen als auf mich. Ich … Ich würd diese Nachricht ja auch selbst an Gabriel schicken, aber ich fürchte, der reagiert gerade eher allergisch auf mich, wegen der Mollard-Sache. Also, vielleicht hast du mehr Erfolg bei ihm? Und falls es was Neues bei Maman gibt, sag mir bitte sofort Bescheid. Ich mag zwar weit weg auf der anderen Seite des Atlantiks sein, aber sie ist mir nicht egal. Ganz im Gegenteil. Hab dich lieb, Schwesterherz.«
 
          Alice sah mich hilfesuchend an. Sie schien ebenso verwirrt wie ich.
 
          »Gute Idee, so was per Sprachnachricht zu verschicken«, kommentierte ich nüchtern, um meinen aufgewühlten Zustand zu verbergen. 
 
          Maman hatte Papa betrogen? Maman hatte sich in die Frau verliebt, vor der sie heute so eine irrational große Angst zu haben schien? Honig und Birne … 
 
          Warum fühlte sie sich von Océannes Duft bedroht? Und was bedeutete all das für die letzten zehn Jahre? Für ihren Zusammenbruch? Und für die Zukunft? Zu viele Fragen, die ich nicht richtig zu greifen bekam.
 
          »Was sollen wir jetzt bloß tun?«, fragte Alice, der es die Sprache verschlagen hatte. »Sollen wir zu Papa gehen und ihn darauf ansprechen?«
 
          »Lass mich das übernehmen«, sagte ich schnell, weil ich fürchtete, dass Alice ihn mit ihrer ehrlichen Art nur verärgern würde. »Ich kläre das.«
 
          Wie immer wollte ich die Dinge lieber allein angehen, mit mir selbst ausmachen. Aber auf Timothée, das hatte er mir mit dieser Aktion erneut bewiesen, war ja auch kein Verlass. 
 
          War er wirklich zu feige gewesen, mir persönlich von Mamans Affäre zu erzählen, bevor er abgehauen war? 
 
          Auch wenn ich es mir vor Alice nicht anmerken zu lassen versuchte, es tat weh, so außen vor gelassen zu werden. Dabei hatten wir doch mal wirklich gut zusammengearbeitet, damals, als noch nicht alles verloren schien, oder?
 
          Gabriel, fünfzehn Jahre zuvor
 
          »Also ich weiß nicht«, sagt Timothée lachend. »Hab ich es jetzt besser oder schlechter gemacht?«
 
          Wir sitzen gemeinsam im Gewächshaus vor diesem Parfümflakon von Maison Mollard. Ich habe den Duft ausgesucht, damit mein Bruder ihn mit seinen Fähigkeiten aufpoliert. Ihn besser macht – perfekt, damit wir ihn Maman gemeinsam zum Geburtstag schenken können.
 
          »Ganz sicher besser«, sage ich und halte probehalber die Nase über die Flaschenöffnung. Ich bin zwar schlecht darin, Parfüms zu bewerten, weil sie für mich irgendwie alle gleich riechen. Doch auch, wenn Timothée und ich uns oft streiten oder aus dem Weg gehen oder uns manchmal wünschen, wir wären Einzelkinder, glaube ich an eines ganz fest: Er kann das. Er ist gut. Er hat ein angeborenes Talent für Düfte und Parfüms. 
 
          Und: Er liebt unsere Mutter über alles. Und deswegen hat er sicher etwas ganz Besonderes aus diesem Parfüm gezaubert, um sie endlich wieder zum Lächeln zu bringen. Weil sie in letzter Zeit so oft traurig ist. So oft müde. Sich so häufig in ihr Zimmer zurückzieht und tagelang nicht daraus hervorkommt. 
 
          Ich war zwischendurch ziemlich sauer auf sie deswegen, weil sie nicht nur das Geburtstagsgeschenk meines besten Freundes vergessen, sondern auch mein Tennismatch verpasst hat. Aber Timothée hat auf mich eingeredet, dass sie das nicht mit Absicht macht und ich das nicht persönlich nehmen soll. Irgendwie hat er einen Draht zu ihr, den Draht der Düfte, den ich niemals haben werde. Also habe ich ihm geglaubt. Und jetzt sitzen wir hier gemeinsam im Gewächshaus, das erste Mal überhaupt, und tun so, als wären wir Chefparfümeure.
 
          »Ich glaube, die Blutorange hat’s zerstört«, sagt Timo zähneknirschend und schaut mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Soll ich noch mehr Lavendel reinkippen?«
 
          »Du bist der Parfümeur«, rufe ich lachend. »Frag mich doch nicht so was! Für mich könntest du eine Tonne Duftrosen reinkippen, und ich würde es nicht merken.«
 
          »Du bist echt unfähig, Gabriel«, stöhnt Timo auf.
 
          »Danke, tut echt gut, das mal zu hören«, erwidere ich lachend. »Für Papa bin ich immer perfekt. Zumindest, solange ich tue, was er sagt.«
 
          »Und solange du immerzu Bestnoten auf dem Zeugnis hast«, ergänzt Timothée besserwisserisch. »Redet er immer noch davon, dass du die Firma mal erben wirst?«
 
          »Wenn ich es nicht verkacke, bis ich mit dem Studium durch bin, ja.«
 
          »Was sollst du denn studieren?«, fragt mein Bruder grinsend. »Größenwahn? Oder Egoismus an der kaiserlichen Schule für Macht und Herrschaft?«
 
          Wir müssen beide lachen, wobei er dabei fast den Parfümflakon umstößt.
 
          »Pass doch auf, du Trottel«, maßregele ich ihn, doch es ist nicht böse gemeint. »Keine Ahnung, was ich mal studieren soll«, sage ich dann ehrlich. »Wahrscheinlich so was wie Betriebswirtschaft oder Management?«
 
          »Klingt das laaaangweilig!«, ruft Timo aus und zieht eine Grimasse, die uns wieder beide lachen lässt.
 
          »Was willst du denn später mal machen?«, frage ich ihn. »Parfüms?«
 
          »Keine Ahnung«, sagt er und zuckt mit den Schultern. »Kann man auch gar nichts machen? Außer chillen und Spaß haben?«
 
          »Du meinst, arbeitslos sein? Hast du eine Ahnung, was du Papa damit antun würdest?«
 
          Wir prusten wieder los, weil wir uns das schockierte Gesicht unseres Vaters vorstellen.
 
          »Also: Lavendel, ja oder nein?«, fragt Timothée erneut.
 
          »Ja«, antworte ich. »Lavendel schadet nie, oder?«
 
          Mein Bruder sieht mich mit diesem Blick an, der mir klarmacht, dass ich wirklich absolut keine Ahnung von Parfüms habe. Doch er tropft noch ein wenig Lavendelessenz ins Parfüm, und als er fertig ist, scheint er zufrieden zu sein.
 
          »Zumindest keine Vollkatastrophe«, witzelt er. »So können wir es Maman schenken.«
 
          »Als würdest du es jemals schaffen, ein Parfüm zustande zu bringen, das eine Vollkatastrophe ist«, murmele ich.
 
          »Wer weiß?«, unkt Timothée. »Vielleicht verlässt mich mein Talent irgendwann? Genau in dem Moment, in dem ich es am meisten bräuchte …«
 
          »Ganz sicher«, sage ich und mustere ihn mit strengem Blick. »Red keinen Scheiß, Timothée. Du bist ein Duftgenie. Und zwar nicht nur, weil Papa das unbedingt in dir sehen will. Sondern weil Maman dir diese Gabe vermacht hat. Und das ist ein Riesengeschenk. Vergiss das nicht.«
 
          Er dreht den Verschluss des Flakons feste zu und drückt ihn mir dann in die Hand.
 
          »Packst du’s ein? Bei mir sieht das immer nach Atomunfall aus.« Damit springt er auf und reißt die Tür des Gewächshauses auf. »Maman wird Augen machen«, sagt er noch, als er sich ein letztes Mal zu mir umdreht. Seine eigenen Augen leuchten. Sie funkeln und tanzen, und ich freue mich, dass wir wenigstens einmal im Leben etwas gemeinsam hingekriegt haben.
 
          Für Maman.
 
          Damit sie wieder lächeln kann.
 
         
      
       
         
          5.
 
          Violette
 
          Ich überstand den Tag, ohne Gabriel ein weiteres Mal zu begegnen. Djamal und Suzanne bemühten sich, mich zu beschäftigen und mir den Tag so angenehm wie möglich zu gestalten. Sie nahmen mich sogar mit in eine kleine Brasserie, in der sie ihre Mittagspause am liebsten verbrachten, und bestellten mir eine Tarte mit Aprikose, Honig und extra viel Sahne, weil sie der Meinung waren, ich sollte mir am ersten Tag meines Praktikums etwas Gutes tun. Doch ich merkte natürlich, dass sie improvisierten. Dass sie irgendwann händeringend nach Aufgaben für mich suchten, weil sie mich nicht wie geplant bei Gabriel einsetzen konnten. 
 
          »Stand für dich von Anfang an fest, dass du Mathe studieren würdest?«, fragte Djamal, der sich wirklich für mein Studium und meine Berufspläne zu interessieren schien.
 
          Ich nickte, weil ich mich irgendwie verpflichtet fühlte, ihm Auskunft zu geben. Er war bisher so nett zu mir gewesen und erwähnte die Schmach in Gabriels Büro mittlerweile zum Glück mit keiner Silbe mehr. 
 
          Nach meiner Begegnung mit Gabriel im Garten war ich zu ihm und Suzanne gegangen und hatte ihnen erzählt, dass Gabriel und ich damals zusammen im Sommercamp gewesen und nicht im Guten auseinander gegangen waren. Dass ich es verstehen könnte, wenn er mich nicht als Praktikantin bei Colinard haben wollte. Doch die beiden hatten mir versprochen, sich für mich einzusetzen und mir einfach andere Praktikumsstationen als die Geschäftsführung zuzuteilen. 
 
          Aber als ich Djamal nun von meinem großen Traum erzählte, irgendwann im Bereich der Raumfahrt zu arbeiten, wunderte er sich natürlich. »Warum machst du dein Praktikum dann bei uns und nicht bei der ESA?«
 
          Ich sah ihn verlegen an und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht bin ich einfach nicht mutig genug«, murmelte ich dann und hoffte, ich würde angesichts der Lüge nicht rot werden. Diese Schauspielerei lag mir wirklich gar nicht. Und Menschen anzulügen, die freundlich zu mir waren, noch viel weniger. Aber ich hatte mich nun einmal von ganzem Herzen dazu entschieden, Louna zu helfen. Und dazu stand ich weiterhin.
 
          »Ich hoffe, wir werden dich nicht enttäuschen«, sagte Djamal und lächelte mich mit seinen Grübchen und den unglaublich dunkelbraunen Augen an. »Sag Bescheid, wenn du dich unterfordert fühlst. Dann finde ich bestimmt noch andere Aufgaben für dich.«
 
          Ich nickte ihm dankbar zu. Langsam gingen mir die Worte aus, denn ich hatte mich heute bestimmt schon hundert Mal bei ihm bedankt. Also vergrub ich mein Gesicht hinter meiner Kaffeetasse und betete, dass die sechs Wochen schnell vorbeigehen würden.
 
          ~
 
          Als ich die Parfümerie Colinard am frühen Abend verließ, lief ich auf direktem Weg zu dem kleinen Häuschen inmitten der Altstadt von Grasse, das für die nächsten Wochen mein Zuhause sein würde. Héloise, eine alte verwitwete Dame, war so nett, mir in ihrem Zuhause mit seinen Blümchentapeten und dem noch viel schöneren wilden Blumengarten ein Zimmer zu vermieten. Ich hatte mich bereits vor einigen Wochen bei ihr beworben, als ich die Anzeige in der Zeitung entdeckt hatte. Und nachdem wir uns kennengelernt hatten, waren wir beide der Meinung gewesen, dass wir eine harmonische WG abgeben würden. Eine ungewöhnliche, dafür umso herzlichere, schließlich hatte mich die alte Dame mit dem Haus voller Plunder und der spannenden Lebensgeschichte gleich mit offenen Armen empfangen, und ich hatte ihren Humor und ihre zupackende Art auf Anhieb geliebt. Wir wussten schon recht viel voneinander, obwohl wir uns erst ein paar Mal getroffen hatten, und das sollte schon was heißen.
 
          Jetzt lief ich den Hügel hinauf, denn ihr Haus lag auf dem höchsten Punkt der Stadt, und dementsprechend hatte man von meinem Zimmer aus einen traumhaften Ausblick auf die terrakottafarbenen Dächer von Grasse und die sanften dunkelgrünen Hügel drumherum. Ich sah hinter den Blättern der Platanen sogar die Fassade von Colinard am Stadtrand aufblitzen, sah Gärten, in denen Obstbäume neben Olivenbäumen schimmerten, in denen Rosen und Lavendel wuchsen, weißer Jasmin an brüchigen Steinmauern hinaufkletterte und Kakteen und Aloe Vera in der Sonne schmorten. Héloises Zuhause war ein kleines Idyll voller Plunder und bestickten Blümchengardinen. 
 
          Und ebenso liebenswürdig wie diese Umgebung war die Gastgeberin selbst. Sie begrüßte mich gleich mit Wangenküsschen, nahm mir meine Umhängetasche ab und führte mich in ihre rustikale Bauernküche, in der das Abendessen auf mich wartete. Als ich protestierte, weil es mir unangenehm war, mich von ihr bekochen zu lassen, unterbrach sie mich sofort. »Ich koche doch sowieso jeden Tag, Liebes«, flötete sie und strahlte mich durch ihre dicken Brillengläser unter ihrem wirren Dutt mit den braun getönten Haaren an. Sie hatte mir bereits erzählt, dass sie früher als Köchin gearbeitet und angeblich für Könige und Adlige aus aller Welt gekocht hatte, immer unter ihrem Decknamen Harry, das lange Haar unter der Kochmütze versteckt, weil weibliche Köche es zu ihrer Zeit schwer gehabt hätten, Karriere zu machen. 
 
          Insgeheim kamen mir ihre Geschichten immer ein bisschen zu schillernd vor, um wirklich wahr zu sein, doch ich genoss das Essen, das sie mir auf den Teller schaufelte, die große Portion Ratatouille und die Rosmarinkartoffeln, dazu ein Eintopf mit Rindfleisch und dicken weißen Bohnen. Es duftete köstlich. »Und ich freue mich so sehr, endlich wieder Gesellschaft beim Essen zu haben«, seufzte sie auf. »Erzähl mir von deinem Tag!«
 
          ~
 
          Als ich den letzten Löffel Mousse au Chocolat gegessen hatte und mich auf mein Zimmer verabschiedete, färbte die langsam untergehende Sonne den Himmel bereits orange, ließ die Spitzen der Nadelbäume sanft leuchten und das laute Zikadenzirpen für eine Weile verstummen. 
 
          Neben dem Fenster stand ein altes Teleskop, das Héloises Mann gehört hatte, der Sternenforscher gewesen sei, wie sie mir erzählt hatte. Bei diesem Anblick musste ich lächeln, denn irgendwie war es ein Zeichen, dass dieses Ding ausgerechnet in meinem neuen Zimmer stand. Die Sterne waren mein Glücksbringer. Seit ich ein kleines Mädchen war, glaubte ich daran, weil in meiner Vorstellung meine Mutter dort oben lebte und von dort aus auf uns aufpasste. Wahrscheinlich war auch das der Grund dafür, dass ich von einer Karriere bei der NASA oder ESA träumte. Ich wollte dabei helfen, das Geheimnis der Sterne zu entschlüsseln. Es war mein ganz persönlicher Weg, ihr wieder nahe zu kommen. 
 
          Weil mir dieser Gedanke neuen Mut schenkte, zückte ich mein Smartphone und rief Louna an. Das Gesicht meiner besten Freundin ploppte schon nach dem zweiten Tuten auf dem Bildschirm auf. Sie hatte das blondierte Haar zu einem hohen Zopf gebunden und schien gerade vom Sport zu kommen. Zumindest waren ihre Wangen gerötet, und sie trug noch ihr Gym-Outfit.
 
          »Violette, ich freu mich!«, begrüßte sie mich strahlend. »Wie war der erste Tag?«
 
          Es war klar gewesen, dass sie mich das fragen würde. Schließlich hing auch ihre Zukunft von diesem Praktikum ab. 
 
          »Ganz gut«, sagte ich und wunderte mich gleichzeitig, warum ich sie anflunkerte. Ganz gut? Das traf es wohl nicht ganz.
 
          »Und? Bist du ihm schon begegnet?«
 
          Ich nickte und presste die Lippen feste aufeinander, damit mein Gesichtsausdruck mich nicht verriet. 
 
          »Wie hat er reagiert?«
 
          »Ganz gut«, sagte ich erneut, spürte aber, dass meine Stimme mich im Stich zu lassen drohte. Warum sagte ich ihr nicht die Wahrheit? Wahrscheinlich, weil sie mich so erwartungsfroh ansah. Weil sie auf mich hoffte und ich sie nicht enttäuschen wollte. Ich hatte schließlich erlebt, wie schlecht es ihr in den letzten Wochen gegangen war. Und ich wollte nicht, dass sie sich wieder schlecht fühlen musste. Ich wollte ihr helfen.
 
          »Ganz gut? Was soll das heißen?«, fragte sie kritisch nach.
 
          »Na ja«, stotterte ich. »Er war natürlich ziemlich überrumpelt. Wir haben uns schließlich zehn Jahre nicht mehr gesehen.«
 
          »Aber er hat dich nicht gleich wieder rausgeworfen, oder?«, witzelte sie.
 
          »Nein!«, stieß ich aus. »Wie kommst du darauf?«
 
          »Das wäre auch ziemlich fies«, fuhr sie lachend fort. »Und so, wie du ihn von früher beschrieben hast, ist er alles andere als das. Wirst du denn viel mit ihm zusammenarbeiten?«
 
          »Könnte sein, dass ich auch mal im Büro der Geschäftsführung eingesetzt werde …«, stammelte ich.
 
          »Da ist ja perfekt!«, rief sie aufgeregt. »Dann kommst du ganz nah ran, oder? Dann steht unserem Plan quasi nichts mehr im Weg.«
 
          »M-hm«, machte ich bloß. Ich wollte sie in Sicherheit wiegen, doch sie kannte nicht einfach zu gut.
 
          »Ist wirklich alles in Ordnung, Violette?«, hakte sie nach und kam näher an den Bildschirm heran, um mich anzusehen. »Wenn du dich umentschieden hast und das Ganze abbrechen möchtest, dann bin ich sofort dab-«
 
          »Nein«, unterbrach ich sie hastig und versuchte, ein zuversichtliches Gesicht aufzusetzen. »Es wäre viel zu früh, um aufzugeben. Noch haben wir nichts erreicht. Aber das ist sicher nur eine Frage der Zeit, ich weiß ja, wonach ich suchen muss.« Ich fühlte mich so elend, während ich das sagte. Weil ich bei Gabriel versagt hatte. Und weil ich Louna nicht die Wahrheit sagte. Ich musste alles dafür tun, weiter bei Colinard arbeiten zu dürfen!
 
          »Okay, Süße, ich glaub an dich. Aber du rufst mich immer an, wenn irgendetwas ist, ja? Wenn du Hilfe brauchst. Oder dich einsam fühlst. Ich bin dir so unglaublich dankbar, dass du das für uns machst. Und du weißt, wie lieb ich dich hab.« Sie drückte einen Kuss in Richtung Bildschirm und blinzelte mich liebevoll an.
 
          »Ich hab dich auch lieb«, sagte ich mit trockener Kehle und bemühte mich um ein möglichst herzliches Lächeln. Es stimmte ja. Ich hatte sie verdammt lieb. So lieb, wie man einen Menschen, der einem so nah stand wie eine Schwester, nur haben konnte. Eine, die man sich ausgesucht hatte. Die einen gefunden hatte unter all den anderen Mädchen, die sie zu ihrer besten Freundin hätte küren können. Aber irgendwie hatten wir beide sofort gespürt, dass da eine Verbindung zwischen uns war. Dass die Chemie stimmte, wie man so schön sagte. 
 
          Was bei Gabriel und mir heute definitiv nicht der Fall gewesen war.
 
          Violette, fünf Jahre zuvor
 
          Der Regen fällt an diesem grauen Novembertag leise auf den Asphalt zu meinen Füßen, und Monaco sieht im Regendunst aus wie eine Geisterstadt, die jeden Glanz verloren hat. Die Wände der Hochhäuser sind fleckig, es scheint, als schmiegte sich eine farblose Betonmasse zwischen grau-braune Felsen und ein fast tonloses Meer. Angesichts der Wolken und des Nebels können die Abgase kaum abziehen, weshalb ich das Gefühl habe, statt frischer Seeluft bloß Schadstoffe einzuatmen. An solchen Tagen fällt es mir schwer, die Entscheidung, das Stipendium anzunehmen und zum Studieren nach Monaco zu ziehen, gutzuheißen. Vor allem an diesem einen Tag, an dem ich doch lieber zu Hause sein sollte, bei Papa. 
 
          Denn es ist der Todestag meiner Mutter, und auch wenn dieser nun schon viele Jahre her ist – er schmerzt noch immer. Anders als am ersten Tag, sanfter, blasser, aber nicht weniger traurig und melancholisch. Es graust mich jetzt schon, heute Abend in meine winzige Studentinnenwohnung zurückzukehren, eingepfercht auf zwanzig Quadratmeter mit direktem Blick auf die farblose Nachbarwand, die sich vor mir in die Höhe zieht und mir bloß ein winziges Carré Himmelblick gönnt. Wie kann man sich nur so dermaßen von der Natur entfernen? Wie kann man ein Leben führen, das so wenig von dem enthält, das man eigentlich liebt? 
 
          Die Weite der Normandie, das Vogelzwitschern, das Grün, die kühle, stets so windumtoste und damit frische Luft, die Erinnerungen an meine Kindheit, unser kleines Häuschen zwischen den blauen und rosafarbenen Hortensien, die Schachnachmittage mit Papa, die er geliebt hat, weil man beim Schachspielen nicht reden muss. Die vielen Fotos von Maman, die überall in unserem Haus hängen. Eines davon trage ich immer bei mir, in meinem Portemonnaie.
 
          Du tust das für die Zukunft, flüstere ich mir selbst zu. Für die Zukunfts-Violette, die erfolgreiche Mathematikerin, die durchstarten wird, irgendwo in der Weltraumforschung oder bei CERN in Genf. Das hast du dir doch selbst versprochen. Und dafür musst du eben diese Durststrecke hinnehmen. Dafür musst du dieses unpersönliche, beengte Leben in Monaco auf dich nehmen. So ist das eben manchmal mit den großen Träumen: Sie erfordern jahrelange Opfer, aber am Ende zahlt es sich aus. Ganz bestimmt. Und Papa ist so unglaublich stolz auf dich, also enttäusch ihn nicht.
 
          »Salut, Violette!« Louna steht plötzlich neben mir und legt mir einen Arm um die Schulter. Wir haben uns im Zumba-Kurs der Uni kennengelernt, und während sie herumgehüpft ist wie ein biegsamer Flummi, habe ich mich bei jedem Tanzschritt für den Neujahrsvorsatz verflucht, endlich mal wieder etwas für meinen Körper zu tun. Sport zum Beispiel, dem ich in meinem bisherigen Leben sehr erfolgreich aus dem Weg gegangen bin. 
 
          Aber Louna hat sich von meiner schlechten Performance nicht abschrecken lassen – im Gegenteil, sie hat mich irgendwie adoptiert und es mit ihrer überdrehten, herzlichen Art geschafft, dass ich diesen Kurs bis zum Semesterende besucht habe, ohne auch nur eine einzige Stunde zu versäumen.
 
          Jetzt drückt sie mir einen Kuss auf die Wange und lächelt mich an. Sie hat das blondierte Haar zu einem hohen Zopf gebunden und sieht mal wieder ziemlich lässig aus in ihrer weiten Boyfriend-Jeans und der passenden Jeansjacke. Sie weiß genau, was für ein Tag heute ist. Und sie scheint sich etwas überlegt zu haben, um mich aufzuheitern.
 
          »Meine Eltern laden uns beide heute Abend zum Essen zu sich nach Hause ein«, sagt sie beschwingt. »Sie haben eine Überraschung für dich.«
 
          »Für mich?«, frage ich erstaunt. Ich habe Lounas Eltern Leonardo und Camille Rossi bereits kennengelernt und mag sie wirklich sehr. Was für andere eine komische Vorstellung sein könnte – ein Abendessen mit den Eltern der besten Freundin –, ist für mich ein Grund zur Freude, denn ich weiß, dass bei den Rossis zu Hause eine unbeschreibliche Wärme vorherrscht, die einem gleich ins Herz kriecht und macht, dass man diesen Ort gar nicht mehr verlassen will. Außerdem haben sie eine Schwäche für unglaublich leckeres italienisches Essen – inklusive bestem Tiramisu der Welt, das Leonardo nach einem alten Familienrezept seiner Großmutter zubereitet. Seine Vorfahren stammen aus Italien, und irgendwie spürt man diese Lebensfreude und Gastfreundschaft einfach, wenn man bei ihnen zu Besuch ist.
 
          »Ja, ich glaube, sie wollen dich fragen, ob du bei uns einziehen möchtest«, sagt Louna und drückt mich aufgeregt wie einen Teddybären an sich. 
 
          Ich stimme in ihr aufgeregtes Quieken mit ein, während ich sie umarme, und kann es gar nicht fassen. 
 
          Die Rossis bieten mir eine neue Bleibe an? In ihrem Loft, das sich so schick über dem Häusermeer Monacos erhebt, mit Blick auf den Fürstenpalast der Grimaldis und das Meer? Sodass ich mit Louna zusammenwohnen könnte? Das wäre ja der absolute Hammer!
 
          »Meinst du wirklich?«, frage ich sie außer Atem, und sie nickt so strahlend und so heftig, dass ihr wackelnder Zopf die grauen Regentropfen um uns herum vertreibt. 
 
          Irgendwie fühlt sich der nieselnde Novemberregen plötzlich gar nicht mehr so nass und hoffnungslos an.
 
          »Absolut und unbedingt«, antwortet sie.
 
          »Das wäre ein Traum«, wispere ich.
 
          »Und wir wären die perfekte Wohngemeinschaft«, pflichtet Louna mir bei. »Ich weiß ja, wie sehr meine Eltern dich mögen. Fast genauso sehr wie ich.« Wieder drückt sie mich an sich. Und als sie sich von mir löst, schaut sie mich plötzlich mit ernstem Gesichtsausdruck an. »Ich habe auch noch was für dich dabei«, sagt sie und zieht ein in braunes Papier eingeschlagenes Päckchen aus ihrer Umhängetasche, das sie mir sanft in die Hand schiebt.
 
          »Für mich?«, frage ich überrascht. »Ich hab doch gar nicht Geburtstag.«
 
          »Nein«, sagt Louna in den Nieselregen hinein. »Aber Erinnerungstag. Und ich dachte, das wäre vielleicht genau das Richtige für diesen Anlass.«
 
          Sie sieht mich an, die lebhaften Augen plötzlich so voller Wärme, als wären sie nur für mich für einen Augenblick zur Ruhe gekommen. Um mir so was wie Nähe und Geborgenheit zu schenken. 
 
          Ich nehme das Päckchen entgegen und reiße das Papier wie befohlen vorsichtig auseinander. Zum Vorschein kommt eine Schallplatte. Es ist Chopins Nocturne in Es-Dur, eine ganz besondere Version, gespielt vom berühmten Orchestre de Paris, aufgenommen in der Opéra Garnier in Paris. Das Besondere daran: Die Aufnahme ist von 1975, dem Jahr, in dem Maman geboren ist. 
 
          »Du bist unglaublich«, flüstere ich gegen die Tränen an, die plötzlich in meinen Augen schimmern. Natürlich weiß Louna bereits, dass dieses Chopin-Stück meine Herzensmusik ist. Dass ich es bis zur Perfektion geübt habe und beinahe täglich spiele. Dass ich Mamans alten Plattenspieler aufgehoben habe. Dass heute ein emotionaler Tag für mich ist. Sie weiß das alles, obwohl wir uns noch gar nicht so lange kennen. 
 
          Denn sie ist die erste Person seit Langem, die ich so tief in mein Leben gelassen habe. Die da einfach so reingesprungen ist, wie Louna es nun mal gerne tut. Sie ist wie ein Platzregen, der ganz unvermittelt über einen hereinbricht. Mal die heftige Dusche, die macht, dass man sich wie frischgeboren fühlt. Mal der warme Sommerregen, der einen umarmt und beschützt und vor der Welt versteckt, wenn man es gerade braucht.
 
          »So was machen Schwestern im Geiste nun mal füreinander«, erwidert sie lächelnd. »Und ich hab mir wirklich so lang gewünscht, eine Schwester zu haben. Endlich habe ich sie gefunden!«
 
          Sie legt erneut den Arm um meine Schulter und zieht mich mit in das neue Cupcake-Café, das sie mir unbedingt zeigen will. Und ich lasse mich von ihr mitreißen.
 
          Endlich eine Schwester.
 
          Endlich wieder ein Mensch an meiner Seite, der mehr in mir sieht als die brave Fee. Das ist mir lange nicht mehr passiert. Und ich hoffe so sehr, dass ich es dieses Mal nicht kaputt mache. 
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